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„Es gibt nicht genug Kindergeschichten für Erwachsene, dabei brauchen Erwachsene alle Hilfe, die sie bekommen können!

Es ist nicht so, dass es keine Drachen gibt. Doch wir vergessen, wie man spielt und sich leicht fühlt und seiner Fantasie freien Lauf lässt, darum müssen wir daran erinnert werden. Alle Erwachsenen haben einen eigenen Drachen. Aber wir betrachten unsere Welt mit erwachsenen Augen und diese sehen die kleinen Drachen nicht mehr. Deshalb haben sich die Drachen mit Tränen in den Augen in die Keller und auf die Dachböden unserer Seele zurückgezogen. Alles was wir brauchen, ist eine Erinnerung daran, dass sie noch da sind und darauf warten, dass wir sie bei ihrem Namen rufen, so dass sie herauskommen und mit uns spielen können.“




Carola Angrick Nix





  








Wer nur Frösche küsst, versäumt die Drachen





Cora Sommerlich kniete auf nasser Erde und hatte gerade in eine Brennnessel gefasst, als Ulli Honodel sie fragte, ob sie morgen mit ihm ausgehen würde.

Die Brennnesseln wuchsen in Gräfin zu Feichtenbeiners Edelrosenrabatte und Cora war sich sicher, dass sie so penetrant wiederkamen, weil sie im Charakter wunderbar mit der Gräfin harmonierten. Ulli, Cora und sogar der Chef hatten von biologischem Unkrautvernichter bis hin zu wöchentlichem Jäten und dem Austausch der Erde alles versucht, aber Brennnesseln gediehen hier wesentlich besser als Rosen.

Ob sie Gräfin zu Feichtenbeiner erklären sollte, dass Brennnesseln die Schmetterlinge anlocken und diese den Garten adeln würden? Überhaupt gab es einiges, was sie der Gräfin gern über den Garten erzählen würde. Zum Beispiel dass dem unanständig nackten englischen Rasen ein paar Gänseblümchen hervorragend stehen würden.

Als Ulli Honodels Gummistiefel neben Cora auftauchten, überlegte sie kurz, ob sie ihm ihre Theorie mitteilen sollte, aber seine unerwartete Frage verjagte alle Pflanzenangelegenheiten aus ihrem Kopf und ihre Hand vergaß zu brennen.




Seit sie am Anfang eines milden Herbstes in der Gärtnerei Mogge angefangen hatte, erschienen regelmäßig Kollege Ulli Honodels braune Gummistiefel neben ihrem rechten Ohr, wenn sie gerade an Töpfen oder Beeten kniete. Es folgte ein Räuspern und dann ein höflicher Hinweis.

„Du musst eine Tonscherbe auf das Loch legen, sonst fließt das Wasser nicht ab.“ „Du solltest immer zwei Handbreit Platz zwischen den Setzlingen lassen.“ „Du musst eine Schnur spannen, damit die Kanten gerade werden.“

„Aber geschwungene Linien sehen viel schöner aus“, sagte Cora dann.

„Der Kunde wünscht gerade Linien.“

„Wenn es fertig ist, wird der Kunde sehen, dass es so viel besser aussieht. Er wird es nur noch nicht wissen.“

„Der Kunde wird es nicht sehen, weil wir die Kanten gerade machen werden, wie er es bestellt hat.“

Cora konnte sich nicht erklären, wie das kam, aber die Gummistiefel stapften stets friedlich davon, ohne dass ihr Besitzer jemals ein ungeduldiges Wort auf die Erde fallen ließ – und die Kanten waren am Ende immer gerade.




Ulli war ein netter Kerl. Er ging Cora mit seiner Besserwisserei nicht einmal auf die Nerven. Er wusste eben viel, das konnte sie ihm nicht übelnehmen. Schließlich arbeitete er schon ein paar Jahre länger als sie. Ulli hatte niemals schlechte Laune, auch nicht bei Minusgraden, Ostwind und Eisregen. Ulli war grundsätzlich pünktlich und verlässlich. Und Ulli nahm alles ernst und genau. Dass er zu selten lachte, war der größte Fehler, den Cora an ihm finden konnte, und seine ewigen braunen Gummistiefel trieben sie in den Wahnsinn. Aber bei Hitze gab er für alle ein Eis aus und er vergaß nie einen Geburtstag. Ulli war ein Typ, mit dem Cora die berühmten Pferde hätte stehlen können, wenn sie nur welche gewollt hätte. Aber in ihrer Einzimmerwohnung im fünften Stock konnte sie kein Pferd gebrauchen, und auch sonst wollte sie nichts von Ulli, außer dass er wenigstens ein einziges Mal etwas anderes trug als diese Gummistiefel. Gegen Gummistiefel an sich hatte Cora nichts, sie waren bei der Arbeit im Schlamm sehr praktisch. Aber das langweilige Braun! Dieser Anblick verdarb ihr jeden schönen Morgen.




Zu Nikolaus schenkte sie Ulli in einem Anfall von Verzweiflung ein Paar nagelneue wild geblümte Gummistiefel, sogar mit Bienen und Schmetterlingen zwischen den knallbunten Blüten. In der richtigen Größe natürlich, 46. Cora war aber nicht überrascht, als er die eigenwilligen Schuhe mit hochgezogenen Brauen und gekrauster Nase auf Armlänge betrachtete und sich bemüht höflich bedankte. Sie hatte keine Ahnung, wo er die hatte verschwinden lassen, aber Cora hatte sie nie wieder gesehen, nicht einmal in Ullis ordentlichem Schrank. Dort stand zwar stets ein sauberes Ersatzpaar. Aber es war braun.

„Wahrscheinlich wird er darin in sechzig Jahren sogar beerdigt“, sagte sie erbost zu der Marmorstatue von Adonis, die an Gräfin zu Feichtenbeiners Wasserbecken stand. Adonis sah an Cora vorbei und betrachtete selbstzufrieden sein Spiegelbild im Wasser. Er trug keine Gummistiefel. Er trug gar nichts. Cora warf den dicken Koikarpfen im Wasserbecken einen Regenwurm zu. Sie tauchten gierig schnappend auf und störten Adonis‘ Spiegelbild an einer sehr empfindlichen Stelle.


 

Der Winter kam und dauerte so lange, dass sogar Ulli schließlich auf gefütterte braune Stiefel umstieg.

Der Frühling kam irgendwann diesem Winter zum Trotz und verflog seinerseits erstaunlich schnell, wahrscheinlich weil auch ihm, dem Farbenfreudigen, der Anblick brauner Gummistiefel nicht gefiel.

Kurz nachdem sich das Wetter endlich Coras Nachnamen angepasst hatte, gab es ein Richtfest in einer Gartenlaube. Cora zog sich schnell hinter den Büschen statt der lehmverschmierten Arbeitshosen ein Kleid an und überreichte der netten Besitzerin des Gartens einen selbstgepflückten Blumenstrauß. Vielleicht war es die luftig-bezaubernde Mischung aus Klatschmohn, Glockenblumen und Ginster in Kombination mit dem dünnen Kleid, vielleicht auch Coras klare Stimme und die hoffnungsvollen Worte in dem Gedicht, das sie vortrug, oder aber ihr Lächeln, ihr ewig verwuschelter dunkler Pagenkopf, ihre grauen Augen mit dem Leuchten darin und die Herzlichkeit, mit der sie die alte Frau Guntermann umarmte – irgendetwas davon trug der Sommerwind genau in Ullis Richtung und traf ihn dabei mitten in seine bislang ordentlich aufgeräumte Seele.Oder, seinem erschrockenen Gesicht nach zu urteilen, in die Magengrube.

An diesem Nachmittag verliebte sich Ulli versehentlich in Cora Sommerlich.

Cora jedenfalls nahm an, dass es ein Versehen war, denn seitdem wollte Ulli Cora ändern. Seine Hinweise beschränkten sich nicht mehr auf die Gartenarbeit. Er fand jetzt, sie sei zu erwachsen, um noch Honig auf ihr Käsebrot zu schmieren, Grasflecken in ihr Kleid zu machen, mit den Vergissmeinnicht und ihren Werkzeugen zu reden und abends Pusteblumensamen zum Mond zu pusten.

Dass sie erwachsen war, stimmte, schließlich füllte sie eigenhändig ihre Steuererklärung aus. Aber Cora glaubte nicht, dass das mit Pusteblumen unvereinbar war.




Außer all den Bemerkungen unternahm Ulli nichts, bis er Cora mit seiner Frage nach dem Ausgehen zwischen den Brennnesseln überrumpelte. Cora fiel absolut kein Grund ein abzulehnen. Außerdem war sie so neugierig, ob Ulli noch andere Schuhe besaß, dass sie ja sagte.

Er holte sie ab, in einem braunen Hemd ohne Muster, Jeans ohne abgeschabte Stellen und braunen Leinenschuhen.

Der Nachmittag war ebenso nett wie Ulli und um einiges bunter als seine Schuhe. Immerhin kannte er Cora gut genug, um nicht mit ihr tanzen zu gehen – jedenfalls nicht in einem geschlossenen Raum mit Flimmerlichtern und Musik, die alle Unterhaltungen erstickte und jeden Gedanken platt machte wie eine erschlagene Mücke an der Wand.

Ulli fuhr an den Stadtrand und wanderte mit Cora zu einer hellgrünen Lichtung im Wald, auf der Schatten tanzten statt Menschenmassen. Das Braun von Ullis Schuhen verschwand unter Glockenblumen, Margeriten und Wiesenschaumkraut. Er erklärte ihr die lateinischen Namen von Wildkräutern. Cora hörte kaum hin, sondern sah dem Frühsommerwind zu, der sanfte Wellen über das lange Gras jagte. Sie dachte an eine Geschichte, die sie gelesen hatte und in der Indianer daran glaubten, dass die Seelen wilder Pferde im Galopp diese Bewegung verursachten. Eine schöne Vorstellung, fand sie, versuchte aber nicht, Uli davon zu erzählen. Der legte gerade einen Vollkornkeks auf einen Ameisenhügel.

„Schau, wie sie ihre Wege ändern“, sagte er zu Cora. Zweifelnd sah sie, wie die Ameisen zu dem Keks eilten, ihn an den Rändern kosteten und, sie war sich sicher, kopfschüttelnd davoneilten. Cora kramte in ihrer Tasche, wickelte einen großen Himbeerbonbon aus und legte ihn neben den Keks. Er leuchtete hübsch rot in der Sonne, aber nicht lange, dann war er von begeisterten Ameisen bedeckt.

„Wetten, dass der schneller alle ist als der Keks?“

„Aber ungesund“, behauptete Ulli.

Später auf dem Rückweg waren sowohl Keks als auch Bonbon verschwunden, so dass sie die Antwort nie herausfanden.




Der Abend war lang und hell. Ulli hatte nicht nur Vollkornkekse mit, sondern auch einen erstaunlich bunten und leckeren Salat, frisches Kräuterbrot und Erdbeeren. Am Ende tanzten sie bei Sonnenuntergang doch zu einem Lied von Coras Handy, ehe er sie nach Hause brachte.

Beim Abschied an Coras Haustür war der rosawolkige Abend wie ein Bilderrahmen, in den ein Kuss gehörte. Dieser Gedanke kam ihnen beiden gleichzeitig. Coras geblümte Sandalen und Ullis braune Schuhe standen sich auf der Treppenstufe gegenüber und oben drüber sahen sich Cora und Ulli in die Augen. Eine neugierige Pause schlüpfte in den kleinen Raum zwischen ihnen. Die Pause stellte fest, dass rechts und links nichts passierte und machte sich genüsslich breit.

Cora sah Ulli an und wartete. Seine Augen hatten ein anderes Braun als seine Gummistiefel und keines seiner ordentlich kurzgeschnittenen Haare lag auch nur ein bisschen anders als der Frisör es geplant hatte. Sie wartete darauf, dass bei der Vorstellung, Ulli würde sie küssen, der Himmel höher wurde, die Dämmerung Funken sprühte oder eine unsichtbare Nachtigall zu singen anfing. Aber nichts davon passierte. Es flatterten auch keine Schmetterlinge um die Hausecke und schon gar nicht in ihrem Bauch, wo sie den Büchern nach spätestens jetzt hätten auftauchen müssen. Auf einmal war sie sicher, dass Ullis Kuss keine Flügel haben würde. Er war ein Vollkornkeks, kein Himbeerbonbon.




Cora scheuchte die aufgeblasene Pause fort, indem sie einen Schritt zurück trat, in das Treppengeländer krachte, Ulli kollegial die Hand hinstreckte und sich hastig verabschiedete.

„Gute Nacht und vielen Dank für den Ausflug!“

„Gern geschehen. Ich danke für die nette Gesellschaft. Bis morgen!“

Ulli wandte sich gelassen ab und stieg ins Auto. In seiner Stimme fand Cora weder Überraschung noch Enttäuschung.

„Wenn die Schmetterlinge gekommen wären, wären sie sowieso braun gewesen“, dachte sie. „Wer will schon braune Schmetterlinge?“

Oben in ihrem Schlafzimmer flatterte eine Motte um die Lampe. Cora fing sie behutsam mit einem Bierglas, das sie nur für diese Zwecke benutzte, und entließ die Motte durch das Fenster in die Freiheit der duftenden Sommernacht.

Dabei stellte sie fest, dass die braune Motte ein interessantes Muster auf den Flügeln trug. Wie zwei Gesichter.

Cora schlug das Fenster hinter sich zu.

Die Motte flog Richtung Mond.


 

Als Cora am nächsten Morgen im Garten der Gräfin auftauchte, war Ulli schon bei der Arbeit. Er rief Cora ein fröhliches „Guten Morgen!“ zu, aber ihre Antwort kam nur als ein verblüfftes Krächzen heraus und fiel hilflos in den Sand, anstatt durch die fliederduftende Luft den Weg bis zu Ulli zu finden.

Denn Ulli trug die bunten Gummistiefel mit der Schmetterlingswiese darauf, die sie ihm vor einer gefühlten Ewigkeit geschenkt hatte.

Das verwirrte Cora dermaßen, dass sie statt der Brennsesseln eine ganze Reihe Petunien herauszog und verschämt wieder einpflanzen musste. Hoffentlich überlebten sie das. Es wäre schwer gewesen, das der Gräfin zu erklären. Oder Ulli.




Ulli tat, als wäre nichts. Er erwähnte weder die bunten Gummistiefel noch den gestrigen Abend. Coras Antworten waren mechanisch. Sie kaute auf ihrem Käsebrötchen herum und fragte sich, warum es nicht schmeckte. Dann fiel ihr ein, dass sie den Honig weggelassen hatte. Ulli hatte so oft behauptet, das gehöre nicht zusammen, dass sie anfing, es zu glauben.

Aber Käse allein genügte ihr nicht. Sie dachte angestrengt nach. Den ganzen Arbeitstag lang war ihr unbehaglich zumute, so als breite sich eine Ungezieferplage in ihrer Seele aus. Wie der Dickmaulrüssler an den Rhododendronbüschen der Gräfin. Die sah man nie, aber sie fraßen die Blätter vom Rand her auf. Es sah aus wie eine hämische Lochschrift. Ihre hungrigen Larven vernichteten unterdessen die Wurzeln. Gegen diese Plage half nur eine radikale Behandlung, etwa mit Wermut-Jauche, denn wenn man nichts unternahm, welkte die Pflanze und starb.




Nach Feierabend war Cora zu dem Entschluss gekommen, dass auch sie etwas unternehmen musste. Sie war sich nicht sicher, ob die schweren grauen Wolken, die sich hinter den Fliederbüschen auftürmten und immer mehr Himmel verschluckten, nur ein Gewitter waren oder ihre Angst. Dass Ulli plötzlich bunte Gummistiefel trug und Cora den Honig auf dem Käse wegließ, war ihr unheimlich. Hier stimmte etwas nicht. Wermut-Jauche würde dagegen nicht helfen. Aber Abstand! Abstand wäre gut, fand Cora.

Ehe Ulli und sie einen Riesenfehler machten und begannen, einander ein Leben lang ändern zu wollen, würde sie Zeit und Kilometer zwischen Ulli und sich legen.

Sie dachte daran, was der Keks und das Himbeerbonbon für einen Aufruhr im Ameisenstaat verursacht hatten. Erst waren die Ameisen entsetzt, weil etwas Großes, Unbekanntes aus dem Nichts aufgetaucht war. Dann stellten sie fest, dass ihre Wege blockiert waren, und mussten diese völlig anders legen. Und am Ende stritten sie sich um die Beute.

Bei so etwas war es doch kein Wunder, wenn da keine Schmetterlinge im Bauch auftauchten.

Oder waren die sowieso eine Legende?




Cora bat den Chef um Urlaub. „Ein familiärer Notfall, meine Großtante hatte einen Unfall. Sie braucht Hilfe.“ Da Cora fleißig und zuverlässig und der Frühlingsansturm der Kunden vorüber war, hatte Friedhelm Mogge keine Einwände.

Ulli, der schon weg war, legte sie einen Zettel hin.

Dann packte sie wenig Kleidung, viele Gartenwerkzeuge und ihre Lehrbücher in ihren Rucksack und fuhr los. Großtante Anna-Marias Unfall lag drei Wochen zurück, aber sie wohnte angenehm weit fort auf dem Land. Sie hatte sich ein Bein gebrochen, als sie vom Kirschbaum gefallen war. Großtante Anna-Maria wusste zwar noch nicht, dass sie Hilfe brauchte, aber das würde ihr Cora schon sagen. Und während Cora sich um Großtante Anna-Maria kümmerte, konnte sie in aller Ruhe für ihre Gärtnermeisterinnenprüfung lernen, ohne dass Ulli ihr erklärte, dass man Beete nur ordentlich anlegen kann, indem man eine pfeilgerade Schnur zieht.




Coras kleines Auto hustete empört, arbeite sich aber tapfer über die Hügel, als sie ihm erzählte, wie wichtig es ihr war fortzukommen. Wenigstens hatte ihr Ulli noch nicht abgewöhnen können, dass sie mit Dingen und Pflanzen redete. Das hatte sie von ihrer Großtante. Und wäre Ulli hier gewesen, hätte er sehen können, wie nützlich es war, denn sonst wäre das gebrechliche Auto mutlos hinter der ersten Kurve liegengeblieben.

Zur Belohnung gönnte ihm Cora nach einigem Auf und Ab der Landstraße eine Pause, stieg an einer Wiese aus, legte sich ins Gras ohne auf Flecken zu achten und pustete Pusteblumen in den Sommerhimmel, auf den Wolkenzeilen Stirnfalten malten. „Jetzt fühle ich mich wieder leicht, wie ihr“, sagte sie zu den hellen Schirmchen.


 

„Corakind, was machst du hier?“

Anna-Maria betrachtete durch ihre große Brille erstaunt ihre Großnichte, die am späten Abend mit dem vollgestopften Rucksack erwartungsvoll strahlend vor ihrer Tür stand, als hätte Anna-Maria seit Jahren auf sie gewartet.

„Ich komme dir helfen. Weil du doch das gebrochene Bein hast!“

„Aha.“ Behände hüpfte Anna-Maria mitsamt ihrer Krücke, die sie kaum noch benötigte, aus dem Weg, als Cora an ihr vorbeistürmte. Ihre weißen Haare waren ähnlich chronisch verwuschelt wie Coras, aber in Sachen Gelassenheit war Anna-Maria Sommerlich Cora weit voraus, seitdem sie als junge Frau für Josephus Kniesmeier gearbeitet hatte.




Josephus Kniesmeier hatte einen Staubsauger erfunden, der mit wichtigtuerischem Piepen Alarm schlug, wenn auf seinem Weg ein Krümel liegenblieb, weil der Staubsaugende die Bürste nicht sorgfältig genug über den Boden führte. Oder der Krümel im Teppich haftete, weil er klebrig war. Oder es dem Staubsaugenden nicht so wichtig war, ob der eine oder andere Krümel liegenblieb, da es ihm mehr um den Gesamteindruck ging, wenn die Schwiegermutter zu Besuch kam.

Josephus Kniesmeier gründete eine Fabrik – nun ja, ein Fabrikchen. Aber das glänzende Schild am Eingang änderte nichts daran, dass der TurboPerfekt-Akustiksauger nicht zum Verkaufsschlager wurde. Und das, obwohl Josephus Kniesmeier auch ein Handmodell für das Auto oder den Wohnwagen entwickelte. Männer fühlten sich von dem schrillen Piepen kritisiert und Frauen bevormundet. 

Anna-Maria Sommerlich hätte ihren Chef gern gegen einen TurboPerfekt-Akustiksauger eingetauscht. Er kritisierte und bevormundete sie ebenfalls, aber er piepte nicht, sondern brüllte sie an und fuchtelte dabei wild mit dem Modell „Mini-TurboPerfekt-Akustiksauger“. Josephus Kniesmeier war jähzornig, und da dies bei seinem Vater und Großvater ebenso gewesen war, hielt er das für eine normale, kaum verzichtbare männliche Pflicht.

Anna-Maria begegnete dem mit Ruhe; Josephus Kniesmeier war nicht das einzige männliche Modell des Homo Sapiens, mit dem sie Erfahrungen gesammelt hatte, und sie konnte fast so gut mit ihm umgehen wie mit dem TurboPerfekt-Akustiksauger. Doch als sich ihr die Gelegenheit einer leiseren Tätigkeit bot, wurde sie ein einziges Mal laut, als sie ihre Kündigung auf den Tisch legte und die Tür zuknallte. Wer sich in Zukunft um Josephus Kniesmeieres Akustik kümmerte war ihr völlig schnuppe. Schade war es nur um Josephus Kniesmeiers sensationelle Grübchen, die außer Anna-Maria wohl nie jemand zu Gesicht bekommen hatte. Aber er war einfach zu geizig damit – und nicht nur mit den Grübchen. Der TurboPerfekt-Akustiksauger hingegen leistete ihr noch jahrelang treue Dienste, nachdem sie ihm mit einem sicheren Schnitt ihrer Kneifzange das Piepen abgewöhnt hatte – ein Kniff, den sie auch der sympathischen Sorte Kunde gezeigt hatte.




In jenem Sommer wuchs in Anna-Marias Garten eine Dahlie, die dermaßen in Weiß, Orange und Gelb strahlte, dass sie nachts förmlich leuchtete. Anna-Maria vermehrte die Knollen und verkaufte sie auf dem Blumenmarkt. Kurze Zeit später verbreitet sich das Gerücht, dass diese Dahlie nicht nur sensationell aussah, sondern auch glücklich machte. Anna-Maria machte keine Werbung damit, da sie sicher war, dass Gerüchte sehr viel werbewirksamer sind, wenn sie unbestätigt bleiben. Zudem wollte sie keine Garantie für Glück an ihre Pflanzen heften müssen. Da musste sich schon jeder selbst darum kümmern. Die Dahlien jedenfalls waren ein wesentlich größerer Erfolg als der TurboPerfekt-Akustiksauger. Anna-Maria meldete ein Gewerbe an und kam dank ihrer Erfahrungen in der Fabrik wunderbar mit dem gesamten Papierkram und der Organisation des Verkaufs zurecht. Josephus Kniesmeier war also durchaus zu etwas gut gewesen. Anna-Maria konnte sehr bald ihr bescheidenes Leben mit dem Pflanzenverkauf finanzieren.

Inzwischen war sie im Ruhestand und hatte die kleine Gärtnerei vorerst einem jungen Freund übergeben. Seitdem war ihre Gelassenheit noch größer und hielt auch ihre Großnichte aus. Sie hielt es nicht für nötig, Cora darauf hinzuweisen, dass sie in den letzten drei Wochen gut allein zurechtgekommen war.




Bald saß Cora im Nachthemd am Küchentisch und half Anna-Maria, indem sie warme Milch trank und von Ulli erzählte.

„Und dieser Hohlnudel ist dein Kollege?“, versuchte Anna-Maria zu verstehen, was dieser unbekannte und unsichtbare Mann in ihrer Küche zu suchen hatte.

„Honodel. Ulli Honodel! Ja, er ist mein Kollege, und er hat sich in mich verknallt. Aus Versehen.“

„Nun ja“, sagte Anna-Maria beschwichtigend. „Versehen kommen vor. Ich habe gestern den Hausschlüssel ins Butterfach gelegt. So was kann man doch schnell wieder in Ordnung bringen.“

So leicht fand Cora das nicht. Ihren Hausschlüssel verlegte sie täglich. Das war sie gewöhnt. Diese Art Ulli noch nicht.

„Aber Ulli wollte mich küssen.“

„Aha.“

„Und sonst sagst du nichts dazu?“

„Wenn ich etwas dagegen sage, wirst du ihn verteidigen. Wenn ich es gutheiße, wirst du etwas sagen, das mit ‚aber‘ beginnt. Also kann ich es gleich lassen.“ Anna-Maria spähte in den Kühlschrank und überlegte, ob die Eier für morgen reichen würden, wenn eine verwirrte Cora im Haus war.

„Na, du bist ja eine große Hilfe.“ Cora schlürfte bekümmert ihre Milch.

„Ich dachte, du wolltest mir helfen.“ Anna-Maria schloss den Kühlschrank. „Du könntest den Mülleimer hinunterbringen. Die Kellertreppe fällt mir tatsächlich etwas schwer.“


 

Während oben in der Küche nicht über Ulli diskutiert wurde, breitete sich unten in Anna-Marias Heizungskeller stetig eine Pfütze aus.

Das kam daher, dass dort Nisimugo weinte. Und wenn Drachen weinen, dann ist das keine kleine Angelegenheit. Auch nicht, wenn es sehr kleine Drachen sind.




In Australien gibt es Pinguine, die die Häuser der Menschen nutzen, um darunter oder in den Kellern zu brüten. In Amerika wohnen Waschbären auf Dachböden, weil sie es da gemütlich haben und allerhand Interessantes finden. Drachen in Deutschland sind nicht dümmer, zumal sie ihre Krallen oder ihre lange, spitze Zunge wie einen Dietrich benutzen und problemlos jedes Schloss öffnen und auch wieder schließen können. Sie bringen ihre kleinen Kinder gern in Heizungskellern unter, wenn sie auf Jagd sind oder etwas anderes Wichtiges zu erledigen haben, zum Beispiel ein Felsenbowlingturnier. Das hat mehrere Vorteile. Zum einen ist es in Heizungskellern im Winter schön warm und im Sommer angenehm kühl. Zum anderen fällt es nicht auf, wenn so ein junger Drache vor sich hin faucht, im Schlaf oder weil ihm langweilig ist. Die Menschen denken, es ist ihr Heizkessel, der die Geräusche macht. Nur die Menschenkinder wissen es besser, darum trauen sie sich meist nicht in den Keller und sind immer erstaunlich schnell wieder oben, wenn sie die Marmelade heraufholen sollen.

Früher, als noch mit Kohle geheizt wurde, hat das noch besser funktioniert, weil es im Keller ohnehin immer etwas verbrannt roch. Außerdem konnten die Drachenkinder mit den Briketts Felsenbowling üben, waren also beschäftigt und machten nicht so viel Unsinn wie heutzutage.




Ehe die Dracheneltern ihr Kind in einem Haus unterbringen, untersuchen sie genau, was für Menschen darin wohnen. Zum Glück haben sie unglaublich gute Ohren und brauchen nur eine Weile hinter der Gartenhecke sitzen und die Gespräche in der Küche belauschen. Aus Küchengesprächen erfährt man das meiste über die Menschen.

Anna-Maria Sommerlich gehörte zu den brauchbaren Menschen. Sie war fast achtzig, also ungefähr so alt wie ein Drachen, wenn er endlich erwachsen und vernünftig wird. Sie stellte keine Mausefallen auf, verteilte kein Gift in ihrem Garten und benutzte nie dieses scheußliche Raumparfüm, gegen das Drachen allergisch sind. Wenn sie damit in Berührung kommen, wird ihre zarte Bauchhaut schrumpelig und sie müssen drei Jahre lang niesen.

Außerdem sprach Anna-Maria genau wie Cora mit ihren Blumen, ihrem Werkzeug, ihrem Auto und ihrer Katze. Selbst ein ganz junger Drachen würde immer wissen, was Anna-Maria dachte.

Anna-Maria ließ die Tür zum Heizungskeller meistens offen, damit ihre dicke schwarze Katze Nofretete dort spielen konnte. Nofretetes Futternapf stand auch im Keller, denn Anna-Maria wollte nicht, dass ihr Wohnzimmer nach Katzenfutter roch.

Anna-Marias Abneigung gegen Katzenfuttergeruch war der eigentliche Grund, warum Nisimugo an diesem Juniabend so weinen musste. Das wusste er nur nicht.




Nisimugos Mutter Niriwona hatte also den Platz in Anna-Marias Heizungskeller für Nisimugo reserviert, und damit ihr keine andere Drachenmutter diesen streitig machte, kratzte sie Nisimugos Namen mit einer Kralle in die Wand. Dann verschwand sie für zwei Wochen in die Berge um zu jagen und weil auch Drachenmütter gelegentlich Zeit für sich brauchen. Das war im Prinzip kein Problem, weil Drachenkinder oft wochenlang durchschlafen.

Aber auch Drachenmütter können nicht alles voraussehen. Und nun hatte Nisimugo eben doch ein Problem.




Nisimugo war so traurig, dass die enorme Pfütze hervorragend dazu passte. Er war stolz darauf. Das war wenigstens etwas, das er konnte! Babydrachen können nämlich noch kein Feuer spucken, nicht einmal Funken. Höchstens eine winzige Rauchwolke kommt dabei heraus. Nisimugo ärgerte sich oft über seinen älteren Cousin Mugolin, der mit einer feinen Flamme eine Maus auf einen Baumstamm zeichnen konnte. Und das aus einer ganzen Drachenschwanzlänge Entfernung! Seit der Erzähldrache der Oberhinterwaldgruppe davon berichtet hatte, ging Mugolin nicht mehr aus der Höhle, ohne eine schillernde Elsterfeder hinter seine Stirnzacke zu klemmen.

„Du bist zu klein, das kannst du noch nicht!“, hatte er zu Nisimugo gesagt.

Aber wenigstens diese Pfütze konnte sich sehen lassen. Sie dampfte sogar ein wenig!

Nur war niemand da, der sie sah.


 

Der kürzeste Weg zu Anna-Marias Mülltonne führte durch den Heizungskeller. Nisimugo sah Cora oben auf der Treppe auftauchen. Der Blecheimer in ihrer Hand schepperte, und ihr weißer Bademantel flatterte im Durchzug, als wäre sie ein Gespenst. Wäre Nisimugo kein Drachen gewesen, hätte er sich mächtig erschrocken.

Aber er war ja noch ein sehr kleiner Drachen, und so erschrak er trotzdem und heulte nun noch lauter.

„He, Heizung, du machst aber komische Geräusche“, sagte Cora. „Wieso bist du überhaupt an? Im Juni bei zwanzig Grad. Hat Tante Anna-Maria vergessen, dich auszumachen? Oder ist es nur der Wasserkessel? Warte, das haben wir gleich.“

Sie stellte den Eimer hin und tastete nach dem Lichtschalter. „Die Heizung ist nicht an“, stellte sie fest, lief um den Kessel herum und trat in die heiße Pfütze.

„Oh!“

Da saß Nisimugo und starrte sie an. Aus seinen Augen tropften immer noch große Tränen.

Weil Cora mit ihren Pflanzen und den Schmetterlingen redete und bei ihrer Arbeit oft auf Käfer stieß, die seltsame Hörner, große Augen und schillernde Flügel hatten, war sie nicht so erstaunt, wie es andere Leute gewesen wären.

Dass ein Drachen im Heizungskeller saß, störte sie nicht, aber dass er so traurig war, gefiel ihr gar nicht. Sie hielt es nie aus, wenn jemand traurig war, ganz gleich ob es ein Drachen war oder jemand anderes.

„Was ist denn mit dir los?“

Leider sind die Mäuler der meisten Drachenarten nicht so gebaut, dass sie Menschensprachen sprechen können. Chinesisch fällt manchen noch am leichtesten. Verstehen können sie allerdings jedes Wort, denn im Gegensatz zu den meisten Menschensprachen ist die Drachensprache hochkompliziert. Sie kennen allein für verschiedene Arten von Feuerspucken zweiunddreißig unterschiedliche Zischlaute. Menschensprache kommt ihnen daher sehr einfach vor. Und da sich Drachen schon erheblich länger auf der Erde herumtreiben als die Menschen, kennen sie alle Sprachen von Anfang an.

Nisimugo konnte Cora also nicht antworten. Aber nachdem er sich von seinem Schreck erholt hatte, überlegte er eifrig. Sie konnte ihm vielleicht helfen, sein Problem zu lösen, bevor Niriwona ihn abholen kam.

Wenn das Problem bis dahin nämlich nicht erledigt war, würde Niriwona sehr, sehr wütend sein. Und eine sehr, sehr wütende Drachenmutter ist um einiges furchtbarer als eine ärgerliche Menschenmutter, obwohl die schlimm genug sein können, wenn man klein ist. Möglicherweise würde Nisimugo wochenlang kein Fleisch, sondern nur Gemüse essen dürfen. Oder einen Knoten im Schwanz tragen müssen.

Dann war da noch Ramugowar, sein Vater. Den hatte er zwar noch nicht kennengelernt, da der seit Jahren für den Rat der Alten in Italien im Gebirge unterwegs war. Aber man hörte so einiges von ihm. Wenn er eines Tages kam, würde er so etwas, wie es Nisimugo passiert war, ganz bestimmt nicht dulden.




Also kroch Nisimugo einen Schritt auf Cora zu und sah sie flehentlich an. Aus seinen Augen platschten noch mehr Tränen.

„Hast du dir wehgetan?“, fragte Cora und betrachtete Nisimugo von allen Seiten. Nisimugo schüttelte heftig den Kopf. Wenn sie lange genug weiter fragte, würde sie vielleicht darauf kommen. Er hoffte, dass sie ein kluger Mensch war. Denn bestimmt gab es auch unter den Menschen welche, die dumm waren. Bei den Drachen war das so. Sein Cousin Mugolin zum Beispiel … aber es gab jetzt Wichtigeres.

„Hast du Bauchweh?“, fragte Cora. „Oder Hunger?“

Nisimugo schüttelte erneut den Kopf, aber nicht ganz so nachdrücklich. Ein wenig näher war sie der Sache schon gekommen.

„Aber du hast ein Problem?“

Nisimugo nickte heftig und fauchte leise. Glaubte sie wirklich, er würde sonst in einer Pfütze sitzen und heulen?

„Naja, manchmal ist man ja auch einfach nur so traurig, ohne Grund“, sagte Cora entschuldigend.

Nisimugo schüttelte den Kopf. Das mochte vielleicht für Menschen gelten. Drachen sind nie einfach nur so traurig. Dafür ist zu viel Magie in ihnen. Cora konnte das nicht wissen, sie war ja nur ein Mensch. Aber im Moment war sie alles, was er hatte. Nisimugo lief in die Kellerecke, schleppte eine Gießkanne an und ließ sie vor Coras Füße fallen. Dabei entdeckte Cora den Schriftzug an der Wand.

„Nisimugo“, las sie. „Heißt du so?“

Nisimugo nickte, stieß aber ungeduldig die Gießkanne an.

„Wie, möchtest du geduscht werden? Oder hast du Durst?“, fragte Cora.

Nisimugo schüttelte den Kopf so heftig, dass eine Träne durch die Luft flog und einen schwefelgelben Fleck auf Coras Nachthemd hinterließ, der nie wieder herausging. Er sah sich im Keller um, lief zu einem Eimer mit alten Tüchern, warf ihn um und suchte einen grünen Lappen heraus, den er neben die Gießkanne warf.

„Soll ich vielleicht die Pfütze aufwischen, damit niemand merkt, dass du hier warst?“, überlegte Cora.

Nisimugo schüttelte den Kopf und legte die Schwanzspitze vor seine Augen. Das ist bei den Drachen so, wie wenn Menschen sich einen Vogel zeigen. Cora verstand es sofort.

„Du hältst mich wohl für ziemlich dumm, was?“, fragte sie.

Nisimugo zwinkerte mit einem Auge. Cora musste lachen. „Lass mich überlegen“, sagte sie und sah sich Nisimugo noch einmal gründlich an.

„Merkwürdig. Ich dachte immer, Drachen sind grün. Oder in Ausnahmen blau. Aber rosa?“

Nisimugo nickte und hörte gar nicht mehr auf damit.

„Aha. Deswegen die grüne Gießkanne und der grüne Lappen. Bist du sonst grün?“

Nisimugo nickte weiter.

„Und jetzt ist etwas passiert, und du bist nicht mehr grün, sondern siehst aus wie ein Schweinchen. So etwa wie ich, wenn ich den ganzen Tag im Schlamm gearbeitet habe und wie ein braunes Schweinchen aussehe. Sagt Ulli. Romantisch ist das nicht, oder?“

Nisimugo fauchte so laut, wie ein sehr kleiner Drache eben fauchen kann.

„Schon gut“, sagte Cora hastig. „Und jetzt soll ich dir helfen, wieder grün zu werden?“

Nisimugo nickte langsam und sah sie bittend an. Zwei neue große Tränen rollten zu Boden. Das Wort „Schweinchen“ hatte ihm den Rest gegeben. Es war ja nicht nur wegen Niriwona. Was, wenn Mugolin ihn so sah? Und die anderen? Vor allem … aber daran wollte er nicht denken.

„Aber wie sollen wir das anstellen?“, überlegte Cora.

Nisimugo zuckte traurig mit den Schultern, so gut das bei Drachen eben geht. Die Zacken auf seinem Rücken knickten dabei zur Seite, so dass er, wenn überhaupt möglich, noch trauriger aussah.




„Dazu müssen wir erst mal herausfinden, warum du rosa geworden bist“, beschloss Cora. Sie sah sich suchend im Keller um. „Ist es hier drin passiert?“

Nisimugo nickte heftig.

„Weißt du, wovon?“

Nisimugo schüttelte den Kopf.

Cora beugte sich zu ihm herunter.

„Du riechst nach Fisch.“

Nisimugo machte sich klein und blickte schuldbewusst.

Cora hob Nofretetes Futternapf auf und roch daran.

„Aha. Jetzt wird mir einiges klar.“

Anna-Maria hatte ihre Katze mächtig verwöhnt, von dem Tag an, als ihr der Nachbar, der ihr wesentlich sympathischer war als Josephus Kniesmeier an seinen besten Tagen, das kleine Fellknäuel geschenkt hatte. Das Ergebnis war, dass Nofretete nur noch Lachs, Krebs, Nordseekrabben und Grönlandgarnelen fraß. Anna-Maria aß gern dasselbe und war froh, dass Nofretete eine gute Ausrede war, die teuren Krabben zu kaufen. Schließlich konnte sie das arme Tier nicht verhungern lassen.

„Flamingos und andere tropische Vögel sind nur rosa, weil sie von Krebsen und Krabben leben“, erklärte Cora. „Ich wette, das ist bei dir jetzt auch passiert. Das ist bestimmt nicht gerade das normale Drachenfutter!“

Da hatte sie recht. Es gibt tatsächlich nur wenige See- und Küstendrachen, die Fisch essen. Krabben rühren sie gar nicht an. Die meisten Drachen glauben, Fisch sei unter ihrer Würde. Fleisch ist ihnen wesentlich lieber.

Aber Nisimugo war da noch nicht so festgelegt. Er hatte zwar keinen Hunger gehabt, denn Drachen kommen auch wochenlang ohne Nahrung aus, wenn sie vorher gut gefressen haben. Aber er war zu wach um zu schlafen, und ihm war furchtbar langweilig gewesen. Die Krabben sahen so appetitlich aus, und den Geruch fand er hochinteressant.

Das hatte er nun davon. Rosa wie ein Schweinchen! Das durfte niemals so bleiben. Zumal Niriwona ihm ausdrücklich verboten hatte, überhaupt etwas zu fressen.

Es ärgerte ihn, dass sie damit auch noch recht gehabt hatte.




„Bestimmt musst du nur etwas fressen, das dich wieder grün macht“, schlug Cora vor.

Nisimugo fand das ziemlich klug von ihr. Hoffentlich würde sie mit etwas herausrücken, was ihm nicht nur half, sondern auch schmeckte.

Cora dachte nach. Sie hatte nicht erwartet, dass etwas im Heizungskeller ihrer Großtante sie so angenehm gründlich vom Ulliproblem ablenken würde. Es war richtig gewesen herzukommen. Sie wurde gebraucht.

„Spinat!“, rief sie. „Spinat macht wunderbar grüne Flecken, wenn Menschenkinder ihn ausspucken. Meistens gehen sie nicht mehr raus. Das ist bestimmt das Richtige. Warte hier, ich bin in ungefähr zwanzig Minuten zurück.“

Nisimugo staunte. Wenn das stimmte, war Cora ungeheuer schnell. Für Drachen sind Minuten nicht mehr als für uns ein Sekundenbruchteil. Da sie so alt werden, haben sie gewaltig viel Zeit und lassen die Dinge gern langsam angehen.

Darum würde es zum Glück noch dauern, bis Niriwona zurückkam.

Das mit dem Spinat machte ihm allerdings Sorgen. Der klang zwar sehr grün, aber auch verdächtig nach Gemüse. Und wenn schon die Menschenkinder ihn nicht mochten, die so ekliges Zeug wie zum Beispiel Mohrrüben aßen, wie würde es dann erst ihm gehen?

Großtante Anna-Maria schlief zum Glück schon. Jedenfalls kam sie nicht aus ihrem Zimmer auf um nachzusehen, warum Cora mitten in der Nacht Spinat kochte.

Cora fragte sich, was Ulli davon halten würde, aber da sie die Antwort lieber nicht wissen wollte, zog sie die Frage hastig zurück.

„Der Spinat ist leider nicht frisch, sondern aus dem Gefrierfach“, sagte Cora, als sie mit der Schüssel wiederkam. „Hoffentlich wirkt er trotzdem.“ Zum Glück hatte sie daran gedacht, den Spinat nur lauwarm zu machen, weil Nisimugo ja ein sehr kleiner Drache war. Obwohl sie Feuer speien können, haben Drachen sehr empfindliche Zungen. Darum fand Nisimugo den Spinat auch noch viel ekliger als die Menschenkinder. Am liebsten hätte er ihn an die Wand gespuckt. Cora hielt ihm eilig die Schnauze zu. „Bloß nicht!“, sagte sie. „Ich habe keine Lust, den Heizungskeller neu zu streichen. Schluck runter, oder willst du doch schweinchenrosa bleiben?“

Sie sagte es ihm nicht, aber Nisimugo tat ihr leid. So schlimm wie Spinat war ihr Ulliproblem nun wirklich nicht. Das heißt, so schlimm wie sie Spinat früher gefunden hatte. Jetzt mochte sie den nämlich gern. Warum nur hatte sie sich den so lange nicht mehr gekocht? Sie hatte es einfach vergessen. Das musste sie unbedingt ändern. Der kleine Drache brachte sie auf gute Ideen.




Nisimugo würgte schließlich alles herunter, obwohl er nach jedem Bissen fauchte.

„So, jetzt schlaf“, sagte Cora und kraulte ihn tröstend hinter den Ohren. Damit er es etwas gemütlicher hatte, wischte sie noch die kalt gewordene Pfütze auf.

„Vielleicht bist du morgen schon grün.“


 

Leider hatte der Spinat eine ganz andere Wirkung. Nisimugo bekam Durchfall. Knallgrünen Durchfall! Und ebenso wie Tränen ist Durchfall bei Drachen keine kleine Angelegenheit. Auch nicht bei kleinen Drachen.

Cora schaufelte drei Eimer voll, ehe der Keller wieder sauber war. Sie vergrub alles im Garten unter dem Apfelbaum. Sie nahm an, da Pferdemist guter Dünger ist, gilt das für Drachenmist genauso. Im Herbst würde sie nachsehen, ob das auf die Äpfel eine Wirkung gehabt hatte.

Aber noch war Frühsommer, und Cora überlegte, was besser wirken könnte als Spinat.

„Vielleicht Stachelbeeren?“, überlegte sie, weil die gerade reif waren.

Als es Nacht wurde und die Nachbarn alle schliefen, nahm sie Nisimugo mit in den Garten, wo er die Stachelbeeren im Mondlicht direkt von den Büschen fressen konnte. Im Keller stank es immer noch, und Nisimugo war froh, mal an die Luft zu kommen. Die Stachelbeeren fand er gar nicht so schlecht. Sie waren rund und ein wenig haarig. Er stellte sich einfach vor, es wären junge Mäuse.

Cora saß daneben und erinnerte sich daran, wie sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater Stachelbeeren gepflückt hatte. Ihr Vater war schon lange tot, aber jetzt hatte sie auf einmal wieder seinen tröstlichen Geruch in der Nase – Pfeifentabak und Aftershave und feuchter Anzugstoff. Lange hatte sie nicht mehr daran gedacht, wie schön es mit ihm im Garten war und dass er die Ursache dafür war, dass sie Gärtnerin werden wollte.

Leider brachten die Stachelbeeren nur Coras Erinnerungen zurück, nicht aber Nisimugos Farbe. Cora war eine Spur glücklicher, aber Nisimugo war am nächsten Tag kein bisschen grüner als vorher.




Vielleicht Petersilie!, fiel Cora ein. Eigentlich gibt es kaum etwas Grüneres als Petersilie. Sie dachte, vielleicht müssten sie ein wenig stärker berücksichtigen, dass Drachen magische Wesen sind. Daher beschloss sie, die Petersilie genau um Mitternacht zu pflücken. Nisimugo schlief da schon, also ging sie ohne ihn in den Garten.

Normalerweise war sie nicht ängstlich, aber als sie unter der Linde kleine Feuerblitze umherschießen sah, wurde ihr doch ein wenig unheimlich. Es war auch viel dunkler als gestern, denn es waren dicke Wolken vor dem Mond, und außerdem glaubte Cora, merkwürdig schnaubende Geräusche zu hören.

Sie sah sich um. Es war keine Waffe greifbar bis auf den Wasserschlauch. Sie drehte den Hahn auf, schlich sich näher, hielt den Atem an und richtete den scharfen Strahl genau auf die Stelle, wo die Blitze herkamen.

Ein wütendes Jaulen und Fauchen ertönte, die Blitze hörten sofort auf, und eine Gestalt kam auf sie zu, ungefähr doppelt so groß wie Nisimugo.

Zum Glück kam jetzt der Mond hervor und Cora stellte fest, dass die tropfende Gestalt, abgesehen von der Größe, Nisimugo ziemlich ähnlich sah. Allerdings war sie grün. Und wütend. Sie fauchte einmal in Coras Richtung, flatterte schwerfällig über den Zaun und verschwand in der Nacht. Es war wohl gut, dass sehr nasse Drachen eine Weile lang Schwierigkeiten mit dem Feuerspucken haben. Cora untersuchte die Linde und stellte fest, dass in die Rinde zwei schlecht gezeichnete Mäuse und ein unfreundliches Gesicht gebrannt worden waren.

Am nächsten Morgen brachte sie Nisimugo die Petersilie und erzählte ihm von der Begegnung. Nisimugo war entsetzt. Sie sah es an seinem Blick.

„Ein Freund von dir?“, fragte Cora.

Nisimugo schüttelte heftig den Kopf und legte wieder einmal den Schwanz vor die Augen.

„Aha“, sagte Cora. „Ich fand auch, dass er wie ein Angeber aussah. Ein Verwandter?“

Nisimugo nickte missmutig.

„Dann war es wohl gut, dass er dich nicht in Rosa gesehen hat?“

Bei dieser Vorstellung fraß Nisimugo vor Schreck die Petersilie ohne zu fauchen. Wenn sie bloß helfen würde!

Nachdenklich kaute Cora auf dem Rest der Petersilie herum. Sie schmeckte tatsächlich wunderbar grün. So frisch und sommerlich. Nach Barfußlaufen und Kindheit. Schade, dachte Cora, man isst so etwas wie Petersilie jeden Tag und merkt gar nicht mehr, wie toll sie schmeckt.

Aber egal wie grün die Petersilie schmeckte – Nisimugo war und blieb schweinchenrosa.


 

Am nächsten Tag blieb Cora, die für Anna-Maria einkaufen gegangen war, vor einem Laden stehen und drückte sich die Nase platt wie als Sechsjährige. Hinter der Scheibe leuchtete es in der Sommersonne rot und grün und golden. Sie hatte solche Läden seit Jahren nicht mehr wahrgenommen, schließlich wusste sie alles über Vitamine und Ballaststoffe und ihren Nutzen für Haut, Haare, Nägel, Abwehrkräfte, Verdauung und dergleichen langweilige Dinge. Sogar das Himbeerbonbon, das sie den Ameisen geschenkt hatte, war aus dem Reformhaus und hatte daher schon lange in ihrer Tasche geruht. Aber wenn es um Drachenhaut ging, schienen Vitamine rein gar nichts zu bringen.

Außerdem verspürte Cora einen überraschenden und unaufschiebbaren Heißhunger auf Gummibärchen.

Die Ladentür klingelte genauso heiser und vielversprechend wie damals. Wenn man hindurchging, begann ein erwartungsvolles Kribbeln im Bauch. Ähnlich könnten sich die Schmetterlinge anfühlen, wenn sie da endlich einmal auftauchen, dachte Cora.




Am Abend kam sie mit einem Arm voll kleiner Tüten in den Keller. Es waren zwei weniger als am Vormittag, aber das musste Nisimugo nicht wissen.

„Sieh mal“, sagte sie und häufte den Inhalt auf einen Teller. „Die Frau im Laden hat sich gewundert, weil ich so was sonst nie kaufe. Und dann gleich so viel. Ich habe es mit Prüfungsstress erklärt. Was die wohl denken würde, wenn ich ihr erzählt hätte, für wen das wirklich ist?“

Auf dem Teller lagen Eukalyptusbonbons, grüne Gummischlangen, Apfeldrops und Gummibärchen und Pralinen, die mit Pistaziencreme gefüllt waren. 

„Die roten und gelben Gummibärchen esse ich“, sagte Cora. „Wir wollen ja keinen Fehler machen. Außerdem, vielleicht sind die wirklich gut gegen Prüfungsstress.“

Einträchtig saßen sie neben der Heizung und aßen Gummibärchen. Cora fand es so behaglich, dass sie beinahe vergaß, dass diese Aktion einem ernsten Zweck diente. Wenn sie in der Stadt geblieben und neben Ulli weitergearbeitet hätte, würde sie jetzt keine Gummibärchen essen, und das wäre ein Jammer. Rote Gummibärchen passten viel besser in Sommertage als braune Gummistiefel. Ulli wäre sehr entsetzt über Gummibärchen. Er hatte schon wegen dem Himbeerbonbon die Stirn gerunzelt, die dann wie ein Verbotsschild aussah.

„Gut, dass Ulli uns nicht sieht“, sagte sie zu Nisimugo. Sie hatte ihm schon allerhand erzählt. Von Ulli, dem Chef, der Gräfin und anderen Kunden, von Pflanzen und ihrer bevorstehenden Prüfung. Er konnte so gut zuhören. Jedenfalls sah er so aus mit seinen großen Augen. Und widersprechen konnte er auch nicht. Manchmal schüttelte er allerdings den Kopf und machte „Pffft“. Er übte wohl immer noch Feuerspucken.

Nisimugo überlegte, wie es wohl sein würde, wenn er in etwa neunhundert Jahren so alt war wie sein grauschuppiger Großvater Feromugon. Ob er dann seinen Enkeln erzählen würde, wie er einmal mit einer Quasselstrippe von Mensch im Juni in einem Heizungskeller saß und eine Tüte Gummibärchen mit ihr teilte?

Hoffentlich war er dann nicht immer noch rosa.

Wenn doch, würde er wohl niemals Enkel haben, denn auch wenn er noch sehr klein war, so hatte er doch Mugolin schon eine Menge über Drachenmädchen reden hören, und er glaubte nicht, dass eines davon ihn auch nur ansehen würde, solange er rosa war. Da war zum Beispiel Kiriwoni … Nisimugo verstand nicht, warum Cora immerzu von diesem Ulli erzählte. Er hörte sich furchtbar langweilig an. Wenn er nur sprechen könnte, könnte er Cora von Kiriwoni erzählen – die war so viel spannender. Aber die schlichte Menschensprache besaß sowieso nicht genug Wörter, um Kiriwoni zu beschreiben.

Als er sich vorstellte, Kiriwoni würde ihn in Rosa sehen und auslachen, schloss er die Augen.

„Ist dir schlecht?“, fragte Cora besorgt.

Nisimugo schüttelte den Kopf und aß entschlossen weiter, obwohl er den Geschmack entsetzlich fand. Drachen mögen Süßes nicht, auch die kleinen nicht. Scharfes ist ihnen lieber. Sie haben aus Menschenküchen schon mal den Pfefferstreuer mitgehen lassen, aber niemals die Zuckerdose.

Leider halfen aber auch die Gummibärchen nichts. Dafür nahm Nisimugo ganz gewaltig zu. Bei Drachen geht das sehr schnell. Nun sah er noch mehr wie ein Schweinchen aus.

„So geht das nicht weiter“, sagte Cora. „Jetzt habe ich nur noch eine einzige Idee.“

Und wegen dieser Idee erwischte Großtante Anna-Maria, deren Bein fast geheilt war, Cora nachts in der Küche, als sie Waldmeistersirup kochte. Eigentlich war die Waldmeisterzeit vorbei, aber ganz hinten im tiefen Schatten unter den Rhododendren hatte Cora noch eine verspätete Gruppe junger Pflanzen gefunden.




Anna-Maria setzte sich auf einen Stuhl und lachte herzlich. „Das kann ja nur eines bedeuten“, sagte sie. „Du hast einen jungen Drachen gefunden, der die falsche Farbe hat!“

Cora ließ vor Schreck den Kochlöffel auf den Boden fallen.

„Jaja“, sagte Anna-Maria. „Du würdest dich wahrscheinlich wundern, welche Menschen Bekanntschaften mit Drachen machen. Sie trauen sich nur nicht, es jemandem zu erzählen. Meist glauben sie es sich selbst nicht.“

„Du hast also auch einen getroffen? Was war denn mit ihm?“, fragte Cora und leckte dabei prüfend grünen Sirup von ihrem Finger.

„Sie hieß Xinalorac. Ihre Mutter hatte sie bei den Nachbarn auf der Ostseite im Keller untergebracht. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die im Nebenraum ein Schwimmbecken eingebaut hatten. Xinalorac trank daraus. Das Chlor bekam ihr gar nicht. Sie wurde blau – ein scheußliches Türkisblau, du glaubst es nicht.“

Cora vergaß den Sirup und setzte sich zu Anna-Maria an den Tisch.

„Und? Habt ihr es wieder hinbekommen?“

„Erst nicht. Ich habe alles ausprobiert, was mir einfiel, genau wie du. Sind eigentlich noch Gummibärchen übrig?“

Cora kramte in ihrer Hosentasche. „Nicht viele. Hier.“

Anna-Maria kaute genüsslich.

„Warum eigentlich brauchen wir die Drachen, um uns an die schönen, verrückten Dinge zu erinnern?“, fragte sie die Küchenlampe. Coras Anwesenheit schien sie für einen Augenblick vergessen zu haben. Cora konnte sehen, dass Tante Anna-Maria an alles Mögliche dachte. Wie unsichtbare bunte Libellen flatterten ihre Erinnerungen um die Glühbirne. Cora wartete geduldig, bis ihre Geduld und die Gummibärchen alle waren, was den Libellen ungefähr drei Runden um die Lampe erlaubte.

„Was hat denn nun funktioniert?“, drängte Cora.

„Ich habe nicht das Richtige gefunden. Aber dafür habe ich der armen Xinalorac mein ganzes Leid mit Josephus Kniesmeier geklagt. Wenn sie nicht schon türkis gewesen wäre, wäre sie es wahrscheinlich davon geworden. Es muss furchtbar für sie gewesen sein. Mir tat es gut – und am Ende war Xinalorac die Lösung für mich anstatt umgekehrt.“

„Wieso das denn?“ Cora war verwirrt.

„Weil ich Xinaloracs Spinatdurchfall unter den Dahlien vergraben habe. Das war der Sommer, in dem meine Dahlien nicht nur besonders groß wurden, sondern auch zu leuchten begannen. Ich kam auf die Idee, sie zu züchten und zu verkaufen, und so wurde ich Josephus Kniesmeier los. Ohne Xinalorac hätte ich nie herausgefunden, dass ich sowieso ein Händchen für Blumenzucht habe. Was hast du eigentlich mit – wie heißt denn dein Drache?“

„Nisimugo. Er hat dein Katzenfutter gefressen.“

„Nofretetes Katzenfutter, meinst du. Ach so – die Krabben! Kein Wunder. Ich hätte daran denken sollen, dass ein Drachen im Keller sein könnte. Bin eben doch alt geworden. Was hast du mit Nisimugos Durchfall gemacht?“

„Unter dem Apfelbaum vergraben.“

Cora zuckte zusammen, als Anna-Maria einen begeisterten Pfiff ausstieß.

„Das ist ja mal eine gute Idee. Stell dir vor, wie gut wir Äpfel verkaufen könnten, die leuchten und glücklich machen!“

Cora hatte vergessen, was für eine gute Geschäftsfrau Anna-Maria war. Vielleicht hatte sie mit Josephus Kniesmeier doch mehr gemeinsam gehabt, als ihr klar war.

„Stimmt es denn, dass die Dahlien glücklich machen?“

„Keine Ahnung. Ich denke ja, die Menschen freuen sich einfach nur so sehr darüber, dass sie das glauben. Aber Dahlien isst man nicht. Bei Äpfeln – wer weiß? Kannst du dich an die Werbung mit dem Tiger im Tank erinnern? ‚Der Drache in dir‘, das klingt doch auch gut.“

„‘Der Drache in deinem Magen‘, meist du. Ich finde, das klingt nach Bauchschmerzen. Wie hast du denn nun Xinalorac geholfen?“

„Gar nicht. Das war Konrad.“

„Konrad?“

„Mein Nachbar. Weißt du, der, der mir Nofretete geschenkt hat.“ 

Cora sah sie scharf an. Die Glühbirne in der Küchenlampe war wahrscheinlich ungefähr so alt wie Tante Anna-Maria, aber auch in ihrem diffusen Licht und bei all den Falten, die in Anna-Marias Gesicht Geschichten erzählten, sah Cora, dass Anna-Maria rot wurde.

„Du hast ein Verhältnis mit deinem Nachbarn? Mit dem höflichen Herrn Cassens, der immer in Bügelfaltenhosen im Garten arbeitet?“

„Damals nicht“, protestierte Anna-Maria. „Ich kannte ihn doch gar nicht. Aber ich hatte Xinalorac mit in den Garten genommen. Ich dachte, wenn sie genug Gras frisst, hilft ihr das vielleicht, grün zu werden – und außerdem war mein Rasenmäher kaputt. Na ja, und da hat uns Konrad erwischt. Ich habe mich riesig erschrocken, weil ich dachte, so spießig wie der ist, fängt er Xinalorac ein und bringt sie zur Polizei, oder Schlimmeres. Dann hätten sie ihn – Konrad – wahrscheinlich für irre gehalten, denn viele Menschen sehen Drachen überhaupt nicht.“

„Und?“, fragte Cora gespannt.

„Tja. Konrad warf nur einen Blick auf Xinalorac und fing an zu lachen.

‚Ach herrje!‘, sagte er. ‚Du glaubst doch nicht wirklich, dass Gras dagegen hilft?‘

‚Wenn du so schlau bist, weißt du sicher besser, was hilft?‘, sagte ich sarkastisch.

‚Aber klar weiß ich das‘, sagte Konrad. Er hockte sich hin und kraulte Xinalorac an der drittvordersten Rückenzacke. Ich wusste nicht einmal, dass Drachen das besonders mögen.“

„Ich auch nicht“, sagte Cora. „Woher wusste er es?“

„Es stellte sich heraus, dass Konrad im Sommer davor selbst einen Drachen im Keller fand. Der hatte so viel geweint, dass die Pfütze ein Kabel erreichte und die Sicherung herausflog. Er war schon etwas älter als meine Xinalorac. Limoran hieß er. Er hatte im Keller Felsenbowling mit Bierflaschen gespielt und dabei zwei ausgetrunken. Er war nicht nur schmutzig gelb von dem Bier geworden, sondern konnte auch kein Feuer mehr spucken, was ihn maßlos ärgerte, da er es gerade erst gelernt hatte. Drachen fühlen sich ebenso leicht in ihrer Würde beleidigt wie Männer. Jedenfalls die männlichen.“

Cora schwieg. Sie dachte daran, wie beleidigt sie anfangs gewesen war, wenn Uli sie höflich tadelte, weil sie die Kundenwünsche verbog.

„Und Konrad hat sich nicht erschrocken? Irgendwie passen Drachen nicht zu ihm.“

„Nun, sein Großvater hatte ihm einmal eine Geschichte erzählt – natürlich hielt Konrad das damals für ein Märchen, aber jetzt wusste er, dass sie vermutlich gestimmt hat. Lass den Sirup nicht anbrennen! Er hilft zwar deinem Drachen nicht, aber Konrad mag ihn in seiner Berliner Weiße.“

Konrad Cassens trank Berliner Weiße? Der Abend war voller Überraschungen. Cora konnte sich den Herrn höchstens mit einem Cognacschwenker vorstellen. Aber bis eben hatte sie auch nicht geahnt, dass Anna-Maria Gummibärchen aß.


 

„Wie ging die Geschichte von Konrads Großvater?“




„Er fand als junger Mann beim Angeln an der Küste einen jungen Drachen zwischen den Felsen. Es war ein blauer isländischer Fjorddrache, der zwar kein Farbenproblem hatte, aber einen verstauchten Flügel. Er hatte sich aus der Höhle geschlichen, in der seine Mutter ihn untergebracht hatte. Xintjori hieß er. Neugierig wie Drachen sind, mogelte er sich auf ein Schiff. Dort stöberte ihn irgendwann der Schiffskater auf, und zwar so rabiat, dass Xintjori die Flucht ergriff und sich nachts in der Takelage verfing. Irgendwie hat er es noch an Land geschafft. Konrads Großvater brachte ihn in einem Bootsschuppen unter und fing ihm wochenlang Fisch, bis der Flügel heilte. Später schwor Konrads Großvater, dass er ohne Xintjori niemals Schriftsteller geworden wäre. Der Drache erst hätte die Geschichten in ihm geweckt, behauptete er. Cornelius Cassens hieß er, hast du nicht auch Bücher von ihm gelesen? Xintjori zeichnete ihm seine ganze Geschichte mit einer kleinen Flamme an die Wand und brachte Konrads Großvater auch sonst noch allerhand über Drachen bei. Nur deshalb konnte Konrad schließlich seinem Limoran helfen, und wir dann auch Xinalorac.“

Cornelius Cassens. Jetzt fiel es Cora ein. Die Bücher mussten noch auf dem Dachboden sein. Sie hatte sie begeistert gelesen, früher in den Sommerferien bei Tante Anna-Maria.


 

Nisimugo hatte sich die Kellertreppe hinaufgeschlichen und lauschte andächtig.

„Und was war nun die Lösung?“

„Konrad hatte sich das nicht genau gemerkt. Er dachte ja, es sei ein Märchen. Wie konnte er ahnen, dass er eines Tages das genaue Rezept brauchen würde? Er wusste nur, dass es etwas mit Macropodia rostrata zu tun hatte!“

„Mit was?“

„Das ist der lateinische Name der Gespensterkrabbe. Er hat in allen erreichbaren Bibliotheken nach Büchern gesucht – Internet gab es ja noch nicht – um etwas herauszufinden. Er las Sagen, Märchen, Legenden und alte Liedtexte, sogar Zauberbücher, obwohl er sich albern dabei vorkam und zur Tarnung Lexika davorlegte. Am Ende erfuhr er beim Frisör – erfährt man nicht immer alles beim Frisör? – zufällig von einer sehr alten Frau, die damals im Dorf wohnte. Sie stammte aus Island und hatte eine Menge Ahnung von weißer Magie. Außer ein paar Kindern glaubte ihr das natürlich niemand. Konrad auch nicht, aber er dachte an seinen Großvater und den weinenden Limoran und ging zu ihr und bat um Hilfe. Sie war nicht weiter erstaunt, schlug in einem riesigen Buch nach und fand das einzige Rezept, das Drachen wieder normal macht, nachdem sie etwas gegessen haben, was ihre Farbe verändert hat. Da sie erstens neugierig und zweitens gefräßig sind, kommt das bei jungen Drachen offenbar gar nicht so selten vor.“

Nun sag schon endlich, was es ist, dachte Nisimugo oben auf der Kellertreppe.

„Was ist denn nun das richtige Rezept?“, fragte Cora ungeduldig.

„Tjaaa. Da habt ihr Glück, dass es Frederik Fehringstein gibt“, sagte Anna-Maria zufrieden.

Nisimugo und Cora rollten mit den Augen.

„Was für ein Frederik? Und was hat das mit Nisimugos Problem zu tun?“

Wie kann eine so gute Geschäftsfrau sein, wer nicht mal eine einfache Frage beantworten kann? dachte Cora. Nun gut, so einfach war die Frage auch wieder nicht.

„Frederic ist Konrads Patenkind. Er ist Hobbytaucher.“

Cora dämmerte etwas.

„Du meinst, er könnte uns Gespensterkrabben besorgen? Wo gibt es die überhaupt? Und wie geht jetzt das Rezept?“

„Das Einzige, was einem Drachen seine eigene Farbe zurückgibt, sind sieben gelbe Gespensterkrabben. Die sind zum Glück nicht selten und an unseren Küsten zuhause. Man findet sie zum Beispiel auf bewachsenen Steinen, im Flachwasser oder bis zu über fünfzig Meter Tiefe. Es gibt graue, gelbe und braune, aber die gelben sind die einzigen, die wirken. Sie sind schwer zu finden, weil sie sich mit Algen, Tang, Plastikmüll und anderem Zeug tarnen. So ähnlich wie die Damen beim Frisör, sagte Konrad. Am besten findet man sie nachts bei Neumond. Dann geben sie einen grünen Schein ab.“

„Das klingt nicht einfach. Was macht man, wenn man sie gefunden hat?“

„Man kocht sie in Süßwasser aus einem Bach, der über eine ungemähte Wiese fließt, und man muss das Wasser mit einem Lächeln schöpfen. Und der Drache muss sie aus der Hand eines Menschen fressen, dem er vertraut.“

„Oh“, sagte Cora. „Ich denke, Nisimugo vertraut mir. Aber wird dieser Frederik uns helfen?“

„Ganz sicher. Konrad hat Frederik die Geschichten von Xintjori und Limoran und Xinalorac oft erzählt, als er klein war.“

Nisimugo schlich sich wieder in den Keller und rollte sich erleichtert zusammen. Jetzt würde alles gut werden. Und er war nicht der einzige kleine Drache, der dumm gewesen war. Dem Drachenhimmel sei Dank!

Aber wie schmeckten wohl gelbe Gespensterkrabben?

Na, schlimmer als Spinat konnte es wohl nicht werden.




Anna-Maria ging am Morgen zu Konrad. Sie blieb lange weg, aber als sie wiederkam, berichtete sie, dass Konrad Frederik angerufen hatte. Frederik war bereit zu helfen. Die Küste und der Ort, wo Frederik tauchte, waren zum Glück nur zwei Autostunden entfernt. Cora sollte dorthin fahren und sich mit Frederik treffen, der mit ihr hinaussegeln und nach den Gespensterkrabben tauchen würde.

„Ist Frederik Fischer?“, fragte Cora.

„Nein. Zahnarzt. Aber er hat eine Yacht.“

Ein Boot war für das Vorhaben nützlich, gab Cora zu. Frederik Fehringstein allerdings stellte sie sich als eine jüngere Version von Josephus Kniesmeier vor.

Da sollte sie sich irren.

Sie mussten noch eine ganze Woche warten, bis es Neumond wurde. Nisimugo wurde immer unruhiger. Was, wenn Niriwona zurückkam? Er traute sich auch nicht aus dem Keller, falls sein Cousin Mugolin noch einmal auftauchte. Er wurde immer missmutiger. Draußen war Sommer, und er saß hier fest und konnte nur jede Nacht einen ungeduldigen Blick aus der Tür werfen, ob der Mond auch wirklich abnahm. Er hätte dem glatt zugetraut, dass der diesmal so blieb, wie er war, nur um Nisimugo zu ärgern! Nahm er nicht im Gegenteil sogar zu? Bestimmt gab es im Himmel auch Gummibärchen.

Um Nisimugo aufzuheitern, kam Konrad und versicherte ihm, dass die alten Geschichten stimmten.

„Zum Glück“, sagte Konrad und zwinkerte Anna-Maria zu. Dann spielten sie zu viert Felsenbowling mit dicken Kartoffeln, um Nisimugo die Zeit zu vertreiben.

Aber Konrad und Anna-Maria achteten nicht sehr auf ihn, sondern lachten hauptsächlich miteinander, und am Ende hielten sie sogar Händchen. Nisimugo schnaubte verächtlich. Ohne dass er es versucht hatte, erschien dabei eine ganz kleine Flamme.

Da freute er sich doch, und Cora klatschte Beifall.




Endlich kam die langersehnte Nacht. Nisimugo war inzwischen vor lauter Sorgen wieder schlank geworden. Er wartete allein im Keller. Anna-Maria war schlafen gegangen, da sie meinte, die jungen Leute würden das auch ohne sie hinkriegen.

Cora fuhr nachmittags los, um Frederik Fehringstein zu treffen. 

Als sie ihn sah, stellte sie fest, dass er mit Josephus Kniesmeier nur die sensationellen Grübchen gemeinsam hatte. Frederik war schlank und hatte lange Beine, auf denen er sich auffallend elegant bewegte. Dunkle Augen blitzten sie an und sie hätte schwören können, dass goldene Fünkchen darin tanzten. Der Seewind zauste seine glänzenden Locken. Er trug einen grünen und bestimmt nicht billigen Trainingsanzug mit sportlichen weißen Streifen. Das Outfit passte gewiss nicht zufällig zum Segel seiner Yacht, das grüne Streifen trug.

„Cora Sommerlich? Sehr erfreut! Willkommen an Bord! Es ist mir eine Ehre!“ Galant nahm er ihre Hand und half ihr hinüber. Am Horizont ging errötend die Sonne unter. Cora war ihr dankbar. So fiel es Frederik Fehringstein bestimmt nicht auf, dass ihr Gesicht sehr wahrscheinlich eine ähnliche Farbe angenommen hatte.

„Darf ich Ihnen – ach was, wir duzen uns, oder? – einen Cocktail anbieten?“

„Danke, lieber nicht. Wir wollen doch tauchen.“

Er geleitete sie zu einer Sitzbank und schob ihr höflich ein Kissen unter.

„Du nicht – ich schon. Eigentlich soll man nicht allein tauchen, aber für dich mache ich eine Ausnahme. Schließlich ist die Mission etwas – hmmm – heikel, nicht wahr?“ Er grinste sie lausbübisch an. Er hatte ein sehr breites Grinsen, fiel Cora auf, aber charmant war es trotzdem.

Frederik mixte ihr dennoch einen Cocktail, auf ihren Wunsch alkoholfrei.

„Wir müssen immerhin warten, bis es ganz dunkel ist. Erzähl von dir, was machst du so? Ich hörte, du zauberst Farbe in Gärten?“

Die Zeit verging angenehm. Er behandelte sie mit Respekt, fand offenbar nicht, dass sie sich in irgendeiner Hinsicht ändern müsste, und er trug keine Gummistiefel, sondern elegante Sneaker in Grün und Weiß, mit einem dezenten Goldaufdruck an der Seite.

Als der Tag einschlief und die Sterne aufwachten, wurde Frederik geschäftig. Mit einem Scheinwerfer löschte er die Sterne wieder, verschwand in der Kajüte und kam in einem Neoprenanzug heraus. Das Scheinwerferlicht verriet, dass der Anzug knallgrün war. Frederik zog passende Schwimmflossen an. Dass er selbst bei diesem Vorgang elegant wirkte, täuschte nicht darüber hinweg, dass er mit seiner langen dünnen Gestalt in dem grünen Anzug, den Flossen und der Taucherbrille einem Frosch noch ähnlicher sah, als „Froschmänner“ es immer tun. Dabei wirkte er vorhin noch wie ein Prinz, dachte Cora. Vielleicht hat ja die moderne Technik dem Märchen einen Hauch von Wahrheit verliehen. Sie freute sich schon auf den Augenblick, wenn sich Frederik zurückverwandeln würde. Und wenn das nicht klappte, konnte sie ja nachhelfen …

Bei diesem Gedanken waren sie auf einmal da. Hier, mitten in der Nacht auf dem Meer, wo sie sie bestimmt nicht gesucht hätte! Die Schmetterlinge im Bauch.

„So – bis gleich mit der Beute!“ Mit einem würdevollen Winken ließ sich Frederik ins Wasser fallen. Die Froschmontur subtrahierte von der Würde, aber Cora war dennoch beeindruckt. Ihr war etwas mulmig zumute. Man soll nicht alleine tauchen, hatte er gesagt. Was, wenn da unten Schlimmeres lauerte als Gespensterkrabben – die gruselig genug klangen? Und sie war schuld. Und alles nur, weil ein kleiner Drachen sich am Katzenfutter vergriffen hatte.




So was wäre ihr in Ullis vernünftiger Nähe nie passiert! Aber es war richtig gewesen, zu Tante Anna-Maria zu fahren. Hätte sie sonst jemals wieder Gummibärchen gegessen? Einem Drachen zugehört und sich selbst? Waldmeistersirup gekocht und bemerkt, wie gerne sie Spinat aß? Im Keller Bowling gespielt und dabei die Prüfung und alle anderen Sorgen vergessen? Hätte sie jemals das Geheimnis der leuchtenden Dahlien erfahren oder dass der Bügelfaltenkonrad Berliner Weiße trank und an Drachen glaubte?

Da hätte sie eine Menge versäumt!

Frederik Fehringstein nicht zu vergessen.

Der blieb verdammt lange unten in den nachtschwarzen Abgründen. Immer wieder lehnte sich Cora über die Reling und spähte nach Blasen. Blasen gab es reichlich, aber unter keinen tauchte Frederik auf.

Sie war schon am Überlegen, ob sie die Küstenwache alarmieren sollte und ob das wohl dieselbe Nummer wie der Notruf an Land war, als es an der Leiter plätscherte.

Frederik zog sich hoch. Er schnaufte nicht einmal, als er die Tauchermaske abnahm. Seine Zähne blitzten weiß im Scheinwerferlicht, als er sie triumphierend angrinste.

„War nicht einfach, aber ich habe sie! Ich habe bestimmt fast hundert Steine umgedreht, ehe ich die Biester erwischt habe.“

„Haben sie denn nicht grün geleuchtet?“

„Geleuchtet? Wohl kaum. Das ist doch nur eine Legende. Ich habe natürlich eine Lampe benutzt.“

Cora fühlte eine unlogische Enttäuschung. Sie hatte sich vorgestellt, wie er im Dunkeln für sie nach dem grünen Schimmer auf der Jagd war. Grelles, praktisches Lampenlicht hatte dabei keine Rolle gespielt. Aber egal – wichtig war doch, dass er Erfolg gehabt hatte!?

„Hier.“ Er überreichte ihr einen braunen Plastikbeutel. „Ich habe sie schon erlegt, ich dachte, das möchtest du bestimmt nicht selbst tun.“

„Oh ja. Vielen Dank!“

„Erlegt“ war ein großes Wort für kaum handtellergroße spinnenartige Krabben, aber sie war ihm tatsächlich dankbar. An dieses Problem hatte sie nicht gedacht. Er war wirklich ein Gentleman! Vorsichtig spähte sie in den Beutel. Die Gespensterkrabben machten ihrem Namen alle Ehre.

„Eins, zwei, drei … acht“, zählte Cora.

„Ich dachte, eine Reservekrabbe kann nicht schaden. Ich zieh mich nur eben um.“

Cora verstaute den Beutel behutsam in ihrer Tasche.




Als Frederik zurück an Deck kam, war er wieder ganz Prinz, diesmal in einer Lederjacke. An seinem Hals entdeckte sie ein Goldkettchen. Für die Verwandlung hatte er Coras Hilfe nicht gebraucht. Aber das war ihm wohl nicht aufgefallen, denn er trat nahe an sie heran und legte seine Hand gekonnt um ihren Hinterkopf.

Ja, da waren sie wieder, die Schmetterlinge. Cora sah auf Frederiks Mund. Sein Grinsen mochte froschbreit gewesen sein, aber nun, da er sich ihr ernst und zärtlich und auffordernd näherte, wirkte er anders. Er sah nicht nur aus wie eine Werbung, seine Nähe fühlte sich auch wesentlich besser an, als es normalerweise bei Zahnärzten der Fall ist.

Doch der Himmel wurde nicht höher, die Sterne sprühten keine Funken und es fing auch keine unsichtbare Nachtigall an zu singen. Und die Schmetterlinge? Die benahmen sich nicht so, wie Cora sich das vorgestellt hatte. Sie fühlten sich klein an und irgendwie – braun.

Und während sich Frederik beim Küssen große Mühe gab, vermisste Cora den Anblick von Ullis großen Gummistiefeln.




Frederik hatte nicht bemerkt, dass die Schmetterlinge klein und braun waren. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass er in einer Frau jemals irgendetwas anderes als große, bunte Schmetterlinge wecken würde. Cora und Frederik saßen jetzt nebeneinander auf einem Kissen mit Wappen und Cora trank nun doch den Champagner, den er ihr reichte, weil sie hoffte, die schimmernde Flüssigkeit würde ihre Gedanken sortieren. Ullis Gummistiefel hatten dort wirklich nichts zu suchen! Wozu war sie so weit weggefahren und hatte ihren Urlaub geopfert, wenn die sich hier auch noch herumtrieben?

„Weißt du“, sagte Frederik, „wir hätten uns auch treffen können ohne das alberne Theater mit den Gespensterkrabben.“

„Wie bitte?“

„Na, du hast doch nicht etwa gedacht, ich glaube noch an Onkel Konrads Drachengeschichten? Die waren ja nett, als ich klein war, aber jetzt sind sie wirklich überflüssig. Er hätte mir auch einfach sagen können, dass deine Tante ihn überredet hat, dir ein Date mit mir zu organisieren. Aber immerhin – mit einer so originellen Ausrede hat es noch keine versucht.“

„Und das waren wohl schon viele?“, fragte Cora, die überlegte, ob Frederik wohl doch mit zweitem Namen Josephus hieß.

Irgendetwas war schiefgegangen. Beim Küssen hatte sich Frederik Fehringstein zurück in einen Frosch verwandelt. Entweder hatte die alte Geschichte nie gestimmt oder die modernen Zeiten bekamen ihr nicht.

Es war nicht der Sekt, der Cora ein Kichern hochsprudeln ließ.

Frederik sah sie verblüfft an. Er war es nicht gewöhnt, dass Frauen über ihn lachten.

Cora versuchte hastig, ernst zu werden.

„Vielen Dank, dass du trotzdem für mich nach den Krabben getaucht bist“, sagte sie artig. „Wenn du nicht daran glaubst, war das ja wirklich eine Heldentat.“

„Und was bekomme ich jetzt dafür?“, fragte er und sah ihr tief in die Augen.

Cora hoffte, er konnte darin nicht das Bild sehen, das sich gerade an die Wänden ihrer Fantasie malte: Nisimugo in einem hübschen Grün, der Feuerspucken gelernt hatte und mit einer gezielten Flamme präzise Frösche an die weiße Yacht zeichnete.

„Sei mir nicht böse“, sagte sie, „aber ich würde gern nach Hause fahren. Es ist ein weiter Weg, und ich fahre gern nachts, wenn die Straßen leer sind.“

Frederik war zwar verwirrt, aber er war ein Gentleman und brachte sie und die wertvollen Gespensterkrabben höflich an Land.


 

Sie war kurz vor dem Dorf, als die Sonne aufging. Cora hielt auf einem Rastplatz an einer Wiese, die laut Karte einen Bach verbarg. An einen Kanister hatte sie gedacht; wenn etwas wichtig war, war sie vernünftiger und organisierter, als Ulli es wahrscheinlich für möglich gehalten hätte.

Sie ließ die Schuhe im Auto und streifte barfuß durch das taunasse Gras, das ihr bis zu den Knien reichte. Blütenblätter vom Mohn hafteten sich an ihre nassen Beine und Margeritenblüten blieben in ihrem nassen Rocksaum hängen. In einem gutmütigen Morgenwind war alles um sie herum ein einziges bewegtes Funkeln. Jetzt war sie die Prinzessin, geschmückt vom Sommer persönlich, unterwegs in einem glitzernden Ballsaal voll vergänglicher Diamanten und unter einem Himmel voller Lerchenlieder. Sie machte ein paar übermütige Tanzschritte und landete mit einem Fuß im Bach, der vorher in dem tiefen Blütenmeer nicht sichtbar gewesen war. Herrlich kalt kitzelte das Wasser an ihren Füßen und trug ihre Müdigkeit fort. So wach war sie noch nie gewesen. Sie schraubte den Kanister auf und bückte sich, doch dann fiel ihr das Rezept ein.

„Das Wasser muss auf einer ungemähten Wiese mit einem Lächeln aus einem Bach geschöpft werden.“

Seltsam, aber das Lächeln, das ihr eben noch die Mohnblumenblätter und Lerchenlieder geschenkt hatten, fehlte ihr auf einmal. Krampfhaft versuchte sie an etwas zu denken, das es zurückholte. Aber Frederik erschien ihr im Licht des Morgens nicht mehr komisch. Außerdem wäre das die falsche Sorte Lächeln gewesen. Ratlos stand sie im Bach, während ihre Füße eiskalt wurden.




Und dann kam ihr der Morgen in den Sinn, als Ulli unerwartet in den Gummistiefeln vor ihr stand, die sie ihm geschenkt hatte. Lange hatte sie danach gesucht und diese Stiefel schließlich selbst bedrucken lassen. Gummistiefel in Größe 46 mit Schmetterlingen darauf – natürlich gab es die nicht einfach so im Handel.

Für einen wie Frederik hätte sie sich diese Mühe nie gemacht. Die Schmetterlinge waren also die ganze Zeit dagewesen. Nicht im Bauch, sondern auf Ullis Gummistiefeln!

Cora spürte, wie sich ihr Lächeln ausbreitete, genau in dem Moment, als die Sonnenwärme gegen die Morgenkühle gewann und ebenfalls auf ihrem Gesicht ankam.

Sie bückte sich und füllte den Kanister.

„Ich war nur langsam von Begriff“, sagte sie entschuldigend zu einer Biene, die an einer Glockenblume naschte. „Es ist zwar ein Jammer, dass Ulli so spießig ist und nichts von Bonbons und Pusteblumen und kurvigen Beeten und solchen Dingen hält und ganz bestimmt noch weniger an Drachen glaubt als Frederik Fehringstein. Aber Ulli ist eben Ulli.“

Die Biene schien mit der Erklärung zufrieden. Sie wischte sich Pollen von den Fühlern und flog davon Richtung Himmel.

Cora hatte zwar nicht vom Pollen genascht, aber auch etwas gefunden. Sie wusste jetzt, wer sie war und was sie wollte. Und wenn Ulli das auch wollte, würde er damit leben müssen, dass sie Cora war und Pusteblumen pustete. Dafür würde sie zugeben, dass sie seine Gummistiefel mochte. Die braunen. Denn Schmetterlinge in Größe 46 waren doch nicht das Wahre. Sie würden sich einfach in der Mitte von allem treffen, Cora und Ulli. Das nannte man Kompromiss.

Und wenn jeder den anderen aus Versehen ein bisschen änderte, was machte das schon? Angst machte es ihr nicht mehr. Die Blumen änderten sich jeden Tag. Raupen änderten sich zu Schmetterlingen. Nisimugo hatte seine Farbe geändert und es hatte allerhand wunderbare Dinge zur Folge gehabt, und er war trotzdem noch Nisimugo.


 

Nisimugo! Den hätte sie fast vergessen. Ohne Nisimugo hätte sie diesen besonderen Morgen an diesem leuchtenden Ort versäumt. Hoffentlich konnte sie nun auch ihm helfen. Bestimmt wartete er ungeduldig.




Cora beeilte sich.

In der Küche stellte sie das Bachwasser auf den Herd und lief zu Nisimugo in den Keller.

Der saß in einer großen Pfütze und weinte.

„Nisimugo! Was ist? War ich so lange weg? Hast du gedacht, ich habe keine Gespensterkrabben besorgen können?“

Er sah traurig zu ihr auf und nickte heftig.

„Aber …“

Sie hörte oben die Klingel, danach Anna-Marias Stimme: „Sie ist unten“, dann Schritte auf der Treppe.

„Cora? Du hast deine Handtasche auf dem Boot vergessen! Mit Führerschein und allem. Ich bin gleich losgefahren, als ich es bemerkte. Kann ja bei der Gelegenheit mal Onkel Konrad guten Tag sagen.“

Frederik Fehringstein.

„Hier!“ Er drückte ihr die Tasche in die Hand.

„Danke!“, brachte sie heraus.

Er sah sich um. „Was machst du hier? Du solltest die Pfütze aufwischen, ehe es einen Kurzschluss gibt. Tropft eure Heizung?“

Cora sah ihn verblüfft an. Nisimugo saß knallrosa mitten in der Pfütze und schielte neidisch auf Frederiks grünes Hemd, aber Frederik sah ihn offensichtlich nicht.

Auf die Idee, ihr beim Aufwischen zu helfen, kam er auch nicht. 

„Grüß deinen Onkel von mir“, konnte Cora ihm noch nachrufen, da waren seine teuren Schuhe schon auf der letzten Stufe verschwunden.

Dafür stand Anna-Maria dort.

„In dem habe ich mich getäuscht!“, sagte sie. „Der gehört tatsächlich zu den Menschen, die keine Drachen sehen können. Leider werden das immer mehr.“

„Er ist ein Frosch!“, erklärte Cora.

„Muss ich das verstehen?“

„Nein. – Nisimugo, ich habe die Krabben! Du musst nur noch warten, bis sie gar sind!“

Nisimugo hörte auf zu weinen und wischte sich die Augen mit der Schwanzspitze.

Cora und Anna-Maria liefen zurück in die Küche und starrten gespannt in den Topf. Das Bachwasser färbte sich langsam grün.

„Woran sieht man, ob Gespensterkrabben gar sind?“, fragte Cora.

Anna-Maria ließ die Rollläden herunter. Von dem Topf ging ein grünes Leuchten aus. Ein Leuchten, das Frederik Fehringstein auch ohne seine Lampe nie wahrgenommen hätte.

„Jetzt“, sagte Anna-Maria.

Feierlich nahm Cora den Topf vom Herd.

„Halt! Es dürfen nur sieben sein!“ Anna-Maria fischte die Reservekrabbe aus dem Topf und legte sie beiseite.

Cora trug den Topf vorsichtig in den Keller. Anna-Maria, die ihre Krücke nicht mehr brauchte, wollte ihr folgen, als die Haustürklingel erneut schellte.

„Was ist heute bloß los!“, seufzte Anna-Maria und ging öffnen.




Cora kniete mit dem Topf voller Gespensterkrabben vor Nisimugo. Um das Rezept zu erfüllen, musste er sie ja aus ihrer Hand fressen.

„Warte! Das ist noch zu heiß!“ Energisch drückte sie die eifrige kleine Schnauze weg. „Einen Moment Geduld musst du noch haben!“

„Geduld lernen Drachen erst mit ungefähr fünfundfünfzig. Nach der Pubertät“, sagte eine Stimme hinter Cora.

Sie fuhr herum und fürchtete einen Moment, dass die Gespensterkrabben vielleicht eine ganz andere Wirkung hatten, als erhofft. Sie sah Gespenster! Also, ein Gespenst.

Und es sah aus wie Ulli.


 

Ulli hockte sich vor Nisimugo. „Oh je. Rosa!“, sagte er. „Meiner hatte damals von der Heidelbeereiskrem gefressen, die meine Mutter mir gegen Halsschmerzen machte. Drachen dürfen Heidelbeeren essen, aber niemals Heidelbeereis. Er wurde knallviolett und jammerte, als ginge die Welt unter. Filomunis hieß er. Und wie heißt er?“ Ulli sah zu Cora hoch, die ihn anstarrte wie das achte Weltwunder.

„Ni…Nisimugo.“

„Na, dann hoffen wir, dass die Gespensterkrabben tun, was sie sollen. Bei Filomunis haben sie geholfen.“ Ulli erspähte eine angefangene Tüte, die noch auf einem alten Tisch lag. „Sind das da Gummibärchen? Die habe ich ja lange nicht gegessen. Darf ich?“

Nisimugo spitzte die Ohren und stupste Ulli freundlich in die Hand, als wollte er sagen: „Endlich mal gute Nachrichten von einem vernünftigen Menschen.“

„Woher weißt du…?“, brachte Cora heraus.

„Von den Gespensterkrabben? Ich habe die Bücher von Cornelius Cassens verschlungen. Du nicht?“

„Das eine muss mir wohl entgangen sein. Und du – du kannst Nisimugo sehen?“ Cora konnte es nicht fassen. „Und was machst du überhaupt hier?“

Nisimugo schnüffelte interessiert an Ullis bunten Gummistiefeln.

Ulli stand auf und nahm Cora bei den Händen.

„Hast du gedacht, ich kann keine Drachen sehen, nur weil ich keinen Honig auf meinem Käse mag und weil ich es satt habe, überall Löwenzahnpflanzen aus den Kundenbeeten zu ziehen, die du dorthin gepustet hast? Vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass ich die verflixten Löwenzahnjungen vermisse, seit du weg bist. Der Käse schmeckt mir nicht mehr. Lass uns zusammen einen eigenen Garten anlegen, und du darfst dort so viel Löwenzahn wachsen lassen, wie du möchtest und die Beete so geschwungen machen dass mir schwindelig wird. Dafür lässt du die Kunden in Ruhe, die es gerade wünschen, und legst dich nicht mit Gräfin Feichtenbeiner an. Und hängst keinen Blütenkranz mehr an die Adonisstatue, jedenfalls nicht an der Stelle. Und du hörst auf, vor mir wegzulaufen!“

Cora war von dieser ungewöhnlich langen Ulli-Rede so beeindruckt, dass sie keinen Schritt zurückwich. Vielleicht lag es auch daran, dass Gespensterkrabben ebenso magische Wesen sind wie Drachen und sie von der Gespensterkrabbensoße etwas über ihr Kleid geschüttet hatte.  Sie kam sogar näher.

Interessiert sah Nisimugo zu, als Ulli sich kurzerhand herunterbeugte und Cora küsste, ehe sie wieder Angst vor Änderungen bekam.




Nach der ersten Überraschung stellte Cora fest, dass sie recht gehabt hatte. Ullis Kuss weckte keine Schmetterlinge in ihrem Bauch. In dem bewegten sich ganz andere Wesen. Sie waren größer und bunter und hatten stärkere Flügel. Cora hätte schwören können, dass sie auch Feuer spuckten – jedenfalls Funken.

Drachen! Keine Schmetterlinge, sondern Drachen. Und obwohl Cora und Ulli im Heizungskeller standen, war der Himmel höher und irgendwo sang eine unsichtbare Nachtigall.

„Warst du damals nicht erstaunt, als du deinen Drachen gefunden hast?“ fragte Cora, als sie wieder sprechen konnte.

„Doch, sehr. Deshalb versuche ich immer, Ordnung in meinem Leben zu halten, damit ich die Drachen sehen kann. Ich mag sie, aber ich bemerke sie gern rechtzeitig.“

Das erklärte einiges. Cora dachte nach. Da war noch etwas, das sie unbedingt wissen musste.

„Wo hast du damals die Gespensterkrabben gefunden?“

„Oh, nahe am Strand. Ich musste nur bis zu den Knien reinwaten. Die Krabben haben dermaßen grün geleuchtet unter den Felsen, da war es ganz einfach.“

Cora war zufrieden. Und weil sie sich so freute, dass Ulli die Krabben ohne Lampe gefunden hatte, küsste sie ihn gleich noch einmal. Er ahnte zwar nicht warum, aber er hatte nichts dagegen.




Nisimugo betrachtete Ulli und Cora leicht missmutig. Er schien ihnen ganz egal zu sein! Die Schüssel dampfte kaum noch. Allerdings sahen die Gespensterkrabben wirklich schauderhaft aus – ganz anders als die appetitlichen rosa Krabben, die ihn in sein Unglück gestürzt hatten.

Er fauchte.

„Verzeihung!“, rief Cora, ließ Ulli los und kniete sich zu Nisimugo. Ulli hockte sich ebenfalls hin. Abwechselnd fütterten sie Nisimugo die Gespensterkrabben.

Der dachte an Kiriwoni, schloss die Augen und schluckte eine nach der anderen heldenhaft alle sieben.


 

Ulli und Cora blieben bei ihm, bis die Sonne so hoch stand, dass sie durch die offene Tür in den Keller schien und man Nisimugo richtig bei Tageslicht betrachten konnte. Nisimugo hielt sich erst eine Vorder-, dann eine Hinterpfote vor die Augen. Dabei fiel er um, aber niemand lachte. Dann untersuchte er seine Schwanzspitze und versuchte anschließend, über seine Schulter zu schielen, um die Zacken auf seinem Rücken sehen zu können.

Er sah Cora und Ulli mit großen Augen an.

„Ja“, sagte Cora und lächelte. „Du bist wunderschön leuchtend grün. Bestimmt noch schöner als vorher. Dein frecher Verwandter hatte jedenfalls nicht so eine schöne Farbe. Der war mehr, na, sagen wir, schmutziggrün.“ 

„Du siehst klasse aus“, bestätigte Ulli.

Nisimugo musste vor Glück und Erstaunen niesen. Vielleicht hatte er auch eine Gespensterkrabbenallergie. Auf jeden Fall hatte der Nieser zur Folge, dass eine Stichflamme aus seinem Maul schoss. Eine kleine, aber eindeutig eine Flamme, die Coras Ärmel ansengte.

Nisimugo erschrak so sehr, dass er gleich noch einmal umfiel. Als ihm klar wurde, dass er tatsächlich Feuer gespuckt hatte, strahlte er, so gut wie Drachen eben strahlen können. Auf jeden Fall leuchtete seine Haut noch grüner.

„Herzlichen Glückwunsch!“, rief Cora. „Ich glaube, du bist gerade nicht nur wieder grün, sondern auch ein Stück erwachsener geworden.“

„Und ich ein Stück kindlicher“, sagte Ulli und legte einen Arm um Cora.

Nisimugo fand, dass Cora auch irgendwie leuchtete, obwohl sie nicht so schön grün war. Menschen haben eine seltsame Farbe, dachte er. Aber manche sind doch ganz in Ordnung.







Genau einen Tag später kam Niriwona von einer erfolgreichen Jagd zurück und freute sich, dass es Nisimugo so gut ging. Sie fragte nicht, ob er brav gewesen war. Sie fand, es sei für Drachenmütter besser, nicht alles zu wissen. Denn sie konnte sich an ihre eigene Kindheit erinnern und an fast alles, was sie angestellt hatte. Zum Beispiel daran, dass sie einmal eine große Schüssel Curryhuhn gestohlen und davon gelb wie ein Zitronenfalter geworden war.


 

Im Herbst bat Anna-Maria um einen Besuch. Es war Abend, als Ulli und Cora ankamen. Anna-Maria führte sie in den Garten.

„Schaut euch das an!“ Sie wies auf den Apfelbaum.

Oben in der dichten Krone hingen Äpfel, die nicht nur auffallend groß waren, sondern auch grün leuchteten. Im Dunkeln. Grün wie Nisimugos Haut.

„Wirkt wie ein Weihnachtsbaum“, meinte Ulli.

Cora pflückte einen Apfel.

„Die fühlen sich warm an – als ob die Sonne gerade noch drauf war.“ Sie biss hinein. „Mmmmh. Eine leichte Schärfe, aber außerordentlich lecker.“

„Solange man nicht dazusagt, dass der Dünger, der das bewirkt hat, Drachendurchfall ist.“

„Aber Ulli, das muss ja niemand wissen. Jedenfalls nicht die Frederiks dieser Welt.“

„Das ist noch nicht alles.“ Anna-Maria winkte sie zur Hecke hin, unter der weiße Sterne leuchteten. Ulli bückte sich.

„Milchsterne. Im Herbst! Was hast du hier vergraben, Cora?“

„Die Reservegespensterkrabbe natürlich.“




Anna-Maria hatte noch mehr Überraschungen für Cora und Ulli.

„Ich ziehe zu Konrad“, eröffnete sie ihnen. „Und außerdem wollen wir eine lange Reise machen. Konrad möchte ein Buch schreiben und muss recherchieren. Was haltet ihr davon, das Haus und die Gärtnerei zu übernehmen? Der Bursche, der sie zur Zeit führt, taugt nichts. Der würde einen Drachen nicht sehen, wenn ihm einer auf dem Fuß stünde. Er hat kein Händchen für Blumen. Du hast ja die Meisterprüfung bestanden, Cora, und wenn ihr die neue Apfelzüchtung verkauft, könntet ihr bald auf einem guten Weg sein.“




Anna-Marias Vorschlag schmeckte Ulli und Cora mindestens so gut wie Gummibärchen. Je länger sie darüber nachdachten, desto mehr fing diese Vorstellung von der Zukunft an zu leuchten wie die Äpfel. Cora beschloss, die Zwiebeln der Milchsterne überall heimlich in den Kundengärten einzugraben. Wenn das nicht Kundenbindung war! Sie würden reichlich Zulauf bekommen, weil die Menschen das Leuchten in ihren Gärten entdecken, eine Spur glücklicher werden und spüren würden, dass Cora und Ulli um etwas Besonderes wussten.

Die Gärtnerei Sommerlich würde ein Erfolg werden, weil jeder auf der Suche nach einem Leuchten ist, das wächst.

Cora musste Ulli nur noch überzeugen, dass Ulli Sommerlich besser klang als Cora Honodel (Tante Anna-Maria sagte immer noch „Hohlnudel“).




Und wenn sie keinen Heuschnupfen bekommen haben, leben Cora und Ulli noch heute zusammen und streiten und versöhnen sich wie es eben so ist, wenn zwei Menschen gemeinsam dem Alltag begegnen – was wesentlich schwieriger ist, als ein oder zwei Drachen zu helfen.

Ihre Kinder tragen mal bunte, mal braune Gummistiefel, was gerade da ist. Sich um die Drachen kümmern kann man in beiden.

Die Drachen fühlen sich jederzeit willkommen. Wenn sie nicht von Zeit zu Zeit auftauchen, ruft mindestens einer aus der Familie Sommerlich nach ihnen (manchmal lassen sich Drachen gern bitten. Sie wollen wissen, ob man sie vermisst.) Am liebsten kommen sie im Frühling vorbei und düngen, was ihnen gerade einfällt. Hinterher fehlt in der Küche meist der Pfefferstreuer.




Und wenn Cora sieht, dass ihre Mädchen sich am Teich Märchen erzählen und kichernd die Frösche auf nasse Nasen küssen, lächelt sie, weil sie weiß, dass es sich manchmal lohnt, auf Größeres zu warten.







ENDE

… oder vielleicht ein

ANFANG?
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